
Black Cinema

THEORIE

Filmische Bewegung schwarzer Direktoren und Produzenten — authentische Geschichten aus

afroamerikanischer Perspektive. 1970er–90er Klassiker (Spike Lee, John Singleton),

neuere Renaissance seit 2010.

Wer als Kameramann in den letzten fünfzehn Jahren an Produktionen beteiligt war, die schwarze

Geschichten erzählen wollten — wirklich erzählen, nicht als exotische Zugabe für ein weißes

Publikum — stellt schnell fest: Das Kino schwarzer Direktoren funktioniert nach anderen Regeln.

Nicht besseren oder schlechteren, aber anderen. Die Bildsprache folgt einer eigenen Logik, die

Rhythmen der Narration entsprechen anderen Mustern, und die Beziehung zwischen Kamera und Subjekt

ist eine völlig andere als in dem Hollywood-Mainstream, der sich lange Zeit als universell

dargestellt hat. In den 1970er und 80ern begannen schwarze Filmemacher — allen voran Spike Lee mit

seinem radikalen Ansatz, später John Singleton — ihre Perspektive nicht als Nische zu verhandeln,

sondern als vollständige Bildwelt. Lee etwa zog den extremen Zoom, die direkte Ansprache an die

Kamera, die farbliche Inszenierung von Bewegung und Rage nicht aus theoretischem Interesse,

sondern aus der praktischen Notwendigkeit heraus: Wer nicht in den bestehenden Code passen will,

muss einen neuen Code erfinden. Das wirkt bis heute nach. Am Set zeigt sich das an der Art, wie

Licht und Hautfarbe verhandelt werden — Belichtungsmeter für dunkle Haut funktionieren nicht wie

für helle, und das ist keine technische Kleinigkeit, sondern eine ideologische. Seit etwa 2010

gibt es eine zweite Renaissance — nicht Revival, Renaissance. Jordan Peele, Ava DuVernay, Barry

Jenkins haben wieder gelernt, dass sichtbar machen auch bedeutet, die Erzählweise selbst zu

erfinden. Sie arbeiten bewusster mit Farbe, mit räumlicher Komposition, mit der Duration von

Blicken. Das ist keine nostalgische Anspielung auf die 90er, sondern eine radikale Übernahme von

Produktionsmitteln. Der Unterschied zu anderen filmischen Bewegungen: Black Cinema ist nicht

primär ein Stilmerkmal, sondern eine Kontrollansage — wer erzählt, und von welchem Standpunkt aus?

Die praktische Relevanz liegt darin, dass jede Lichtentscheidung, jede Farbtemperatur, jeder

Kamerabewegungsrhythmus eine Aussage über Machtpositionen trifft. Das ist nicht Philosophie am Set

— das ist tägliche Arbeit. Der Unterschied zwischen Dokumentation und Souveränität liegt oft in

solchen Details.
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